
09AUS GABE 03 | 2025

DIE MISSBRAUCHSSTUDIE 2026    I NTERVI EWS MIT FACH LEUTEN & BETROFFEN EN    MISSBRAUCHSFALL I N ARNSBERG

Missbrauch, Intervention 
& Prävention

Die unabhängige kir-
chenhistorische 
Studie der Univer-
sität Paderborn 

zum Missbrauch im Erzbis-
tum Paderborn erscheint ge-
mäß einer Pressemitteilung 
der Uni Paderborn im Früh-
jahr 2026. Was bedeutet das 
für das Erzbistum Paderborn 
und für die Menschen, die sich 
hier in der Kirche haupt- und 
ehrenamtlich engagieren? 

„Wie kannst du nur für diese 
‚Täterorganisation‘ arbeiten?“ 
Diesen Vorwurf müssen sich 
viele haupt- und nebenberuf-
liche Engagierte im Freundes- 
und Bekanntenkreis noch im-
mer anhören. Er ist ja auch 
durchaus verständlich, ange-
sichts des unerträglichen 
Leids, welches Schutzbefohle-
nen durch Priester, Diakone, 
andere kirchliche Mitarbei-
tende und Ordensleute ange-
tan wurde. Und auch ange-
sichts des systemischen Versa-
gens in der Vergangenheit.  
Doch Organisationen können 
sich ändern. Systemisch und 
personell. Das heutige Erzbis-
tum Paderborn unter Erzbischof Dr. 
Udo Markus Bentz ist eine völlig an-
dere Organisation als zu Zeiten von 
Lorenz Jaeger und Johannes Joachim 
Degenhardt. 

Bereits 2001 verfügte Papst Johan-
nes Paul II. in seinem Motu proprio 
„Sacramentorum sanctitatis tutela“, 
dass jeder wahrscheinliche Verdacht 
untersucht und gemeldet werden 
müsse. Unter Benedikt XVI. fand 
2010 eine umfassende Überarbei-
tung dieser Normen statt. Papst 
Franziskus hat diese Bestimmun-
gen durch das Apostolische Schrei-
ben „Vos estis lux mundi“ ergänzt, 
mit dem die Regelungen unter an-
derem um Verfahren zur Untersu-
chung von Vertuschungsvorwür-
fen, die gegen Bischöfe geäußert 
werden, ergänzt wurden. 

Auf Grundlage des Motu proprio 
„Sacramentorum sanctitatis tutela“ 
wurden im Bereich der Deutschen 
Bischofskonferenz 2002 erste Leitli-
nien zum Umgang mit Missbrauchs-
vorwürfen erlassen und in den 
Bistümern beauftragte Personen ein-
gesetzt. Im Erzbistum Paderborn war 
dies zunächst 2002 bis 2003 Prälat 
Alfons Hardt, seit 2003 wurden Laien 
als Missbrauchs- bzw. Interventions-
beauftragte eingesetzt. 2019, als auch 
die unabhängige Studie bei der Uni 
Paderborn beauftragt wurde, hat das 
Erzbistum Paderborn eine eigene 
Stelle für den Interventionsbeauf-
tragten geschaffen. Inzwischen zählt 

das Team Intervention fünf Perso-
nen, die auf Grundlage der Interven-
tionsordnung beraten, sensibilisie-
ren und Verdachtsfälle konsequent 
weiterverfolgen. Oder wie es der 
Interventionsbeauftragte Thomas 
Wendland ausdrückt: „Ich sorge in 
meiner Rolle und mit meinem Team 
dafür, dass die Interventionsord-
nung im Namen des Erzbischofs 
konsequent umgesetzt wird. Dabei 
ist es mir wichtig, Betroffenen per-
sönlich zu begegnen, sie zu unter-
stützen und damit zur Aufarbeitung 
sexualisierter Gewalt beizutragen.“ 
Es gibt darüber hinaus umfassende 
Präventions- und Interventionskon-
zepte, verpflichtende Sensibilisie-
rungsschulungen für Haupt- und 
Ehrenamtliche, Kleriker und Laien. 
Unter Mitarbeitenden, Engagierten 
und in der breiten Öf-
fentlichkeit ist so nach 
und nach ein Bewusst-
sein – eine Kultur der 
Achtsamkeit – entstan-
den. Hin- statt weg-
schauen, Benennen 
statt Schweigen. 
Auch das umfassende 
Beratungs- und Hilfs-
angebot in Verdachts-
fällen von Missbrauch 
hat das Erzbistum Pa-
derborn in den letzten 
Jahren kontinuierlich 
weiterentwickelt. Hilfe 
finden Betroffene zu-
dem nicht nur auf dem 
neu geschaffenen Be-

ges gemeinsames Anliegen in die 
öffentliche Wahrnehmung gerückt 
und Betroffene gezielt ermutigt wer-
den sollen. Die Dunkelfeldinitiative 
ist eine Zusammenarbeit des Erzbis-
tums Paderborn mit der Betroffe-
nenvertretung des Erzbistums, um 
Menschen, die sexualisierte Gewalt 
in der Kirche erlebt haben oder Men-
schen kennen, die dies erlebt haben, 
zu ermutigen, sich zu melden.

Dafür braucht es aber auch ein gutes 
Konzept und kreative Ideen. Zudem 
braucht es einen Thementräger, der 
diese Botschaft transportiert. Dafür 
sind die Dunkelfeldinitiative und 
die dazugehörige Arbeitsgruppe da. 

Ein Meilenstein dieser Arbeit fand 
rund um den 18. November statt, 

dem von Papst Franzis-
kus angeregten „Euro-
päischen Tag zum 
Schutz von Kindern 
vor sexueller Ausbeu-
tung und sexuellem 
Missbrauch“. Bei einer 
Podiumsdiskussion 
am 17. November mit 
Betroffenen und dem 
Erzbischof, einer Sta-
tio (Gedenkfeier) und 
Begegnungen bestand 
Gelegenheit zum Aus-
tausch. Inklusive vie-
ler weiterer Impulse in 
der Öffentlichkeit. Die 
Dunkelfeldinitiative 
plant bereits weitere 

Aktionen, um nachhaltig Licht 
ins Dunkel zu bringen. Sprich: 
Betroffene ermutigen, sich zu 
melden. 
Das Erzbistum Paderborn 
wartet also nicht einfach nur 
ab, bis die Studienergebnisse 
vorliegen. Es hat in den letz-
ten Jahren bereits viele struk-
turelle und kulturelle Ver
änderungen vorgenommen. 
Letztendlich hat das Bekannt-
werden der Missbrauchsfälle 
als Katalysator für den Syno-
dalen Weg gewirkt. Beteili-
gung und Mitbestimmung 
sind heute aus der Kirche 
nicht mehr wegzudenken.  

Ganz aktuell hat Erzbischof 
Dr. Udo Markus Bentz einen 
unabhängigen Expertenrat 
als zusätzliches Kontrollgre-
mium eingesetzt. Das Thera-
peutennetzwerk Bielefeld un-
terstützt mit seinem Angebot 
„PsyPort“ Betroffene bei der 
Suche nach einem Therapie-
platz. Zudem gibt es eine 
Kooperation mit der Ehe-, Fa-
milien und Lebensberatung 
zur Unterstützung von Ehe-
paaren, bei denen die Frau 

oder der Mann Missbrauch in 
der Kirche erlebt hat, oder 

auch zur Begleitung anderer Ange-
höriger. Ziel ist, die Unterstützung 
kontinuierlich auszubauen, damit 
Betroffene Hilfen finden, wenn sie 
sich melden.

Zurzeit bereitet ein weiteres Exper-
tenteam aus Kommunikation und 
Intervention einen virtuellen Hand-
werkskoffer für Pfarrer, Pfarrsekre-
tärinnen und weitere haupt- und 
ehrenamtliche Engagierte vor, um 
diese in der Missbrauchsthematik 
sprachfähig zu machen. Nach dem 
Veröffentlichen der Studie durch die 
Uni Paderborn werden Hotlines für 
Betroffene und Mitarbeitende ein-
gerichtet sowie Handreichungen mit 
häufig gestellten Fragen zur Verfü-
gung gestellt. Bei Bedarf ist auch 
Unterstützung vor Ort in betroffe-
nen Gemeinden denkbar. Denn nie-
mand soll sich mit den Ergebnissen 
der Studie alleingelassen fühlen. 
Auch mit diesem Buch der „wirzeit“ 
wollen wir sensibilisieren, Betroffe-
nen sowie Zeuginnen und Zeugen 
Mut machen, das Unaussprechliche 
auszusprechen und Licht ins Dunkel 
bringen. Wir sprechen mit der Studi-
enleitung, Verantwortlichen für die 
Präventions- und Interventionsmaß-
nahmen und stellen Praxisbeispiele 
für sensible Aufarbeitung vor. 

reich „Hilfe bei Missbrauch“ auf der 
Homepage des Erzbistums, sondern 
auch durch die Kooperation mit 
dem Therapeutennetzwerk Biele-
feld. Nicht zuletzt geben Veranstal-
tungen, wie sie die „Dunkelfeldini-
tiative“ im vergangenen November 
auf den Weg gebracht hat, das ge-
plante Mahnmal zu sexualisierter 
Gewalt und die Wanderausstellung 
mit Portraits und Statements Be-
troffener – eine Initiative des Diöze-
sankomitees im Erzbistum Pader-
born – dem Leid ein Gesicht.

Dunkelfeldinitiative:  
Gemeinsam mit Betroffenen 

das Leid sichtbar machen

Die Dunkelfeldinitiative ist ein aktu-
elles Beispiel dafür, wie ein wichti-

Von Simone Yousef
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Mahnmal: Mit seinem Entwurf „memory“ macht Christoph 
Brech das Erinnern selbst zum Zentrum des Gedenkens

»Licht ins 
Dunkel bringen!«

Sexualisierte Gewalt aufarbeiten, die Opfer unterstützen und  
Engagierte sprachfähig machen – was das Erzbistum seit Jahren tut

Alle Beratungs- und Hilfsangebote im 
Erzbistum Paderborn finden Sie auf 

https://www.erzbistum-paderborn.de/ 
beratung-hilfe/hilfe-bei-missbrauch/ 

und bald auch als handliche Broschüre
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https://www.erzbistum-paderborn.de/beratung-hilfe/hilfe-bei-missbrauch/
https://www.erzbistum-paderborn.de/beratung-hilfe/hilfe-bei-missbrauch/
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Universität Paderborn  
untersucht Missbrauch 

im Erzbistum
Die erste kirchenhistorische Studie wird im Frühjahr 

2026 vorgestellt. Der Titel: „Missbrauch im Erzbis-
tum Paderborn – Eine kirchenhistorische Einord-

nung. Die Amtszeiten von Lorenz Jaeger und  
Johannes Joachim Degenhardt (1941–2002)“

Aufarbeitung mit historischem Blick: 

Die Universität Paderborn 
forscht im Auftrag der 
Aufarbeitung unabhän-
gig zu Fällen sexuellen 

Missbrauchs im Erzbistum Pader-
born. Die Ergebnisse werden im 
Frühjahr 2026 veröffentlicht. In ei-
nem FAQ für die „wirzeit“ beantwor-
tet die Universität die wichtigsten 
Fragen zum Stand der Forschung 
und fasst die bisher bekannten In-
formationen zusammen.

Wie ist der Zeitplan der Studie?

Im August 2019 hat das Erzbistum 
Paderborn eine Rahmenvereinba-
rung für ein unabhängiges For-
schungsprojekt mit der Universität 
Paderborn auf den Weg gebracht. 
Ziel: die Aufarbeitung der Fälle sexu-
ellen Missbrauchs in den Amtszeiten 
der Erzbischöfe Lorenz Kardinal Jae-
ger und Johannes Joachim Kardinal 
Degenhardt. Der Titel des For-
schungsprojekts lautet entspre-
chend: „Missbrauch im Erzbistum 
Paderborn – Eine kirchenhistorische 
Einordnung. Die Amtszeiten von Lo-
renz Jaeger und Johannes Joachim 
Degenhardt (1941–2002)“. Das Pro-
jekt startete im Februar 2020 und 
war zunächst auf drei Jahre angelegt. 
Durch die zunächst herrschenden 
Einschränkungen während der Coro-
na-Pandemie, die unerwartet hohe 
Anzahl an Quellen sowie notwendi-
ge rechtliche Prüfungen dauerten 
Sichtung und Verarbeitung des Ma-
terials länger als im Vorhinein ange-
nommen, weshalb sich die Veröffent-
lichung verzögert. Nun ist geplant, 
die Ergebnisse der Studie im Früh-
jahr 2026 in Buchform der Öffent-
lichkeit vorzustellen.

Wer führt die Studie durch?

Das Projekt wird von Prof. Dr. Nicole 
Priesching, Inhaberin des Lehrstuhls 
für Religions- und Kirchengeschich-

te an der Universität Paderborn, ge-
leitet. Projektkoordinatorin der Stu-
die ist Dr. Christine Hartig. Die 
Wissenschaftlerinnen unterliegen 
keiner Weisungsbefugnis des Erz-
bistums und sind in der Gestaltung 
ihrer Arbeit unabhängig.

Auf welcher Grundlage  
wird die Studie erstellt?

Am 28. April 2020 hat die Deutsche 
Bischofskonferenz (DBK) eine Erklä-
rung über die verbindlichen Kriteri-
en und Standards für eine unabhän-
gige Aufarbeitung von sexuellem 
Missbrauch in der katholischen Kir-
che in Deutschland veröffentlicht, 
gemeinsam mit dem Unabhängigen 
Beauftragten für Fragen des sexuel-
len Kindesmissbrauchs der deut-
schen Bundesregierung. In dieser 
Erklärung bekräftigt die DBK ihre 
Verpflichtung zur Fortsetzung der 
umfassenden Aufarbeitung des se-
xuellen Missbrauchs. Als zentrale 
Kriterien der Aufarbeitung wurden 
Unabhängigkeit, Transparenz sowie 
die Partizipation von Betroffenen 
benannt. Aus dieser Erklärung geht 
auch die verpflichtende Errichtung 
von Unabhängigen Aufarbeitungs-
kommissionen (UAK) in den Bistü-
mern, so auch im Juni 2022 in Pa
derborn, hervor. „Es gilt herauszu-
finden, welche Personenkreise in- 
nerhalb der Kirche von Missbrauchs-
fällen wussten, wie Entscheidungen 
über das Ergreifen oder Unterlassen 
weiterer Maßnahmen getroffen wur-
den und ob strukturelle Bedingun-
gen existierten, die Missbrauchs-
handlungen fördern konnten“, er-
klärt Prof. Dr. Nicole Priesching in 
der Pressemeldung zu Beginn der 
Studie.

Welche Quellen werden 
herangezogen?

Der damalige Generalvikar Alfons 
Hardt sicherte zu Beginn des For-
schungsprojekts den Wissenschaft-

wurden eingeladen, sich bei den For-
schenden zu melden. „In schriftli-
chen Quellen spielt die Perspektive 
der Betroffenen eine untergeordnete 
Rolle. Es existiert nur geringes Wis-
sen darüber, wie die Kirchenleitung 
und die Gemeinden auf Vorwürfe zu 
einzelnen Priestern reagierten, wo 
betroffene Kinder und Jugendliche 
Hilfe fanden und wo ihnen Unter-
stützung versagt wurde“, sagt Dr. 
Christine Hartig in einer entspre-
chenden Pressemeldung der Univer-
sität. Zur Beantwortung dieser Fra-
gen sei nicht allein die Kenntnis von 
besonders schweren Taten wichtig. 
„Vielmehr tragen die Erinnerungen 
jeder und jedes Einzelnen an sexuel-
le Gewalt durch Kleriker dazu bei, ein 
genaues Bild über die Taten und ihre 
Hintergründe zu zeichnen. Auch Be-
troffene, die selbst kein Interview ge-
ben möchten, können dem Projekt 
persönliche Dokumente zur Verfü-
gung stellen, die im Zusammenhang 
mit sexueller Gewalt durch Kleriker 
entstanden“, ergänzt Hartig. Dem 
Persönlichkeitsschutz der Betroffe-
nen kommt dabei höchste Priorität 
zu: Die Mitarbeitenden am For-
schungsprojekt sind zur Verschwie-
genheit verpflichtet. Alle Informatio-
nen werden anonymisiert.

Was wurde bereits  
veröffentlicht?

Im Dezember 2021 wurde eine erste 
Zwischenbilanz der Studie veröf-
fentlicht. Zu diesem Zeitpunkt wa-
ren den Forscherinnen 160 Beschul-
digte im Zeitraum von 1941 bis 2002 
bekannt. Dr. Christine Harting und 
Prof. Dr. Nicole Priesching äußerten 
sich in einem Interview mit der Zeit-
schrift „Der Dom“. Sie attestierten 
dem Erzbistum ein systematisches 
Beschweigen, das Leid der Opfer zu 
erfassen, sowie ein fehlendes Be-
wusstsein für dieses Leid. Das feh-
lende Bewusstsein gelte sowohl für 
das kirchliche als auch für das staat-
liche, das gesellschaftliche und oft 

auch für das familiäre Umfeld der 
Opfer. Im Vordergrund habe das An-
sehen der Kirche beziehungsweise 
des jeweiligen Geistlichen gestan-
den. „Wir können schon jetzt für die 
Kardinäle Jaeger und Degenhardt 
feststellen, dass es eine Fürsorge für 
die Beschuldigten gegeben hat, teil-
weise auch schriftlich ausgedrücktes 
Mitgefühl, aber nicht gegenüber den 
Betroffenen. Für deren Schicksal ha-
ben sich die beiden Kardinäle nicht 
interessiert“, sagte Priesching. Als 
Folge stellte das Paderborner Metro-
politankapitel nach der Renovie-
rung der Domkrypta eine Hinweis-
tafel in der Bischofsgruft auf, die auf 
das Fehlverhalten hinweist. 

Wird auch die Amtszeit von 
Erzbischof em. Hans-Josef 

Becker untersucht?

Im Frühjahr 2023 wurde das 2020 
gestartete Projekt zur Aufklärung 
sexuellen Missbrauchs im Erzbis-
tum Paderborn um eine zweite Stu-
fe erweitert.  Die UAK im Erzbistum 
Paderborn hat unmittelbar nach ih-
rer Gründung im Sommer 2022 per 
Beschluss gefordert, auch die Amts-
zeit von Erzbischof em. Hans-Josef 
Becker, also die Jahre 2002 bis 2022, 
in die Forschung einbeziehen zu las-
sen. Für die wissenschaftliche Bear-
beitung sind unter der Leitung von 
Prof. Dr. Nicole Priesching die Histo-
riker Jan Jeskow und Vojin Sasa Vu-
kadinovic verantwortlich, die eben-
falls am Lehrstuhl für Kirchen- und 
Religionsgeschichte der Universität 
Paderborn tätig sind. Im Mai 2023 
hat das Erzbistum in einem Brief an 
alle Priester und Pfarrgemeinderäte 
dazu aufgerufen, diese Studie aktiv 
zu unterstützen. Betroffene können 
sich beim Forschungsteam als Zeit-
zeugen melden. Auch die Ergebnisse 
dieses Teilprojekts sollen nach Ab-
schluss der Forschung in Buchform 
vorgestellt und veröffentlicht wer-
den. Ein genauer Veröffentlichungs-
termin steht noch nicht fest. 

lerinnen uneingeschränkten Akten-
zugang zu. „Auch gesamtgesell-
schaftlich wurden Ausmaß und 
Folgen des sexuellen Missbrauchs 
von Minderjährigen anhaltend un-
terschätzt und als ‚Ausnahmehand-
lung‘ betrachtet“, so Priesching in 
der Pressemeldung. „Vor diesem 
Hintergrund sollen auch die kirchli-
chen, juristischen und medizini-
schen Fachdebatten analysiert wer-
den, die eine solche Haltung begüns-
tigt haben.“ Daher werden nicht nur 
Personalakten und Aufzeichnungen 
aus dem Erzbistum Paderborn, son-
dern auch staatliche Archive unter-
sucht. Akten von Gerichtsverhand-
lungen, psychiatrische Begutach-
tungen oder polizeiliche Beobach-
tungen ergänzen so die Akten des 
Erzbistums. Dies umfasst bundes-
deutsche Dokumente sowie Auf-
zeichnungen aus der DDR, da das 
Erzbischöfliche Kommissariat Mag-
deburg bis 1994 zum Erzbistum Pa-
derborn gehörte. 

Wie werden Zeitzeuginnen 
und Zeitzeugen eingebunden?

Wie von der DBK vorgesehen, wur-
den mehrere Aufrufe gestartet: Zeit-
zeuginnen und Zeitzeugen, die als 
Minderjährige sexuelle Gewalt von 
Klerikern erlebten oder von sexuel-
len Übergriffen Kenntnis hatten, 

Von Moritz Kröner

Die Erinnerungen 
jeder und jedes Einzel-

nen an sexuelle Ge-
walt durch Kleriker 
tragen dazu bei, ein 

genaues Bild über die 
Taten und ihre Hinter-

gründe zu zeichnen. 
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Rainer Fromme ist seit Juni 2025 Beauftragter für den Umgang mit Verdachtsfällen von Missbrauch geistlicher  
Autorität. Im Interview spricht er über die ersten Monate im neuen Arbeitsfeld  VON MARIA ASSHAUER UND SIMONE YOUSEF

»Für eine Seelsorge, 
die in die Freiheit führt!«

Haben Sie das Gefühl, schon richtig 
angekommen zu sein?
Fachlich auf jeden Fall. Ich brauchte 
keine lange Anlaufzeit, da der Weg 
durch die Vorarbeit meiner Mento-
rin Frau Dr. Rosel Oehmen-Vieregge 
bestens bereitet war und ich sehr 
gut eingeführt wurde. Die Über-
gangszeit von meiner bisherigen 
Stelle als Dekanatsreferent hin zur 
neuen Aufgabe als Beauftragter 
habe ich persönlich genutzt, um 
mich intensiv in die Thematik ein-
zulesen und mir einen fachlichen 
Überblick zu verschaffen. Aus mei-
ner Tätigkeit als Ehe-, Familien- und 
Lebensberater ist mir die Begleitung 
von Menschen in Krisen zudem 
sehr vertraut. Das Zurechtfinden in 
den Strukturen und Abläufen des 
Generalvikariates gelingt auch im-
mer besser. Kurzum: Ja, ich bin da!

Warum braucht es einen Beauftrag-
ten für die Verdachtsfälle von geistli-
chem Missbrauch?
Grundsätzlich ist festzustellen, dass 
dem Thema „Missbrauch geistlicher 
Autorität“ oder geläufiger dem 
„geistlichen Missbrauch“ insgesamt 
mehr Beachtung geschenkt wird 
und das Bewusstsein innerhalb der 
Kirchen dafür wächst, dass es Hand-
lungsbedarf gibt. Dazu haben si-
cherlich in erster Linie die Veröffent-
lichungen der Berichte von Betroffe-
nen beigetragen.
Die Deutsche Bischofskonferenz hat 
2023 eine eigene Arbeitshilfe her-
ausgegeben, die aus meiner Sicht 
das Thema fachlich sehr gut einord-
net und auch die Einrichtung von 
Anlaufstellen für Betroffene in den 
einzelnen Bistümern vorsieht. Zu-
dem wird deutlich, dass Fälle von 
geistlichem Missbrauch zu unter-
scheiden sind von Fällen sexuali-
sierter Gewalt. Geistlicher Miss-
brauch kann im kirchlichen Kontext 
sexueller Gewalt vorausgehen, exis-
tiert aber auch unabhängig davon. 
Deshalb braucht es eine spezifische 
Beratung von Betroffenen und eine 
fachlich eigenständige Bearbeitung 
der Fallanzeigen. Dies war der Hin-
tergrund dafür, dass sehr zeitnah im 
Erzbistum Paderborn eine Arbeits-
gruppe unter der Leitung von Frau 
Dr. Oehmen-Vieregge eingerichtet 
wurde, deren Ergebnis u. a. die seit 
Juni in Kraft gesetzte Verfahrens-
ordnung ist. Diese ist gleichsam die 
Grundlage meiner Arbeit.

Was sind Ihre typischen Aufgaben 
und mit wem arbeiten Sie zusammen? 
Zum einen nehme ich Hinweise auf 
geistlichen Missbrauch entgegen, 
dokumentiere sie und führe das ent-
sprechende Verfahren nach eben er-
wähnter Ordnung. Dazu gehört, dass 
ich sowohl mit den Betroffenen als 
auch den Beschuldigten spreche, 
um den Sachverhalt zu erheben. 
Dies schafft die Grundlage dafür, 
den Fall im Beraterstab zu reflektie-

ren und schließlich dort zu entschei-
den, welche geeigneten Maßnahmen 
dem Erzbischof als Empfehlung vor-
gelegt werden. Der Beraterstab wur-
de inzwischen von Erzbischof Bentz 
eingerichtet und hat sich bereits 
mehrmals getroffen.
Des Weiteren fungiere ich als „The-
menträger“ und stehe zur Verfü-
gung, wenn eine fachliche Einschät-
zung oder die Mitwirkung bei einer 
Veranstaltung oder die Mitarbeit in 
einem Gremium gewünscht ist. 
Hierdurch haben sich bereits viele 
Vernetzungen ergeben und ich freue 
mich über die Anfragen, die mir zei-
gen, dass ich in meiner Rolle wahrge-
nommen werde. Mir ist es wichtig, 
durch diese Aufklärungsarbeit ein 
Bewusstsein für die Hintergründe 
und Dynamiken von geistlichem 
Missbrauch in der Fläche des Erzbis-
tums zu schaffen. Für mich sind dies 
erste Präventionsmaßnahmen.

Was ist Ihnen bei Ihrer Arbeit beson-
ders wichtig?
Im Zentrum meiner Arbeit stehen 
die Betroffenen. Ich möchte ihnen 
die Möglichkeit geben, über ihre Er-
fahrungen zu sprechen und Hilfe 
bei der Aufarbeitung des Erlebten zu 
bekommen. Ich versuche gerade ein 
Netzwerk unterschiedlicher Hilfs-
systeme aufzubauen, um bei Bedarf 
an geeignete Stellen weitervermit-
teln zu können. Entscheidend im 
Kontakt zu Betroffenen sind für 
mich Vertrauen und Transparenz. 
Betroffene werden von mir über die 
jeweiligen Schritte im Verfahren in 
Kenntnis gesetzt und haben jeder-
zeit die Möglichkeit, das Verfahren 
zu unterbrechen oder zu stoppen.
Dann ist mir wichtig zu unterschei-
den, wann es sich um Missbrauch 
geistlicher Autorität handelt und 

und der Form der seelsorglichen Be-
gleitung. Es gibt einen sehr hilfrei-
chen Grundlagentext, der dies nä-
her erläutert. Er ist auf der Homepage 
des Erzbistums zu finden. Ziel jeder 
seelsorglichen Begleitung sollte das 
spirituelle Wachstum und die Förde-
rung der persönlichen Reife der zu 
begleitenden Person sein. Dort, wo 
stattdessen Druck ausgeübt, Abhän-
gigkeit gefördert und Enge statt Wei-
te erlebt wird, sollten diese „roten 
Fahnen“ zu sofortiger Unterbre-
chung und einer kritischen Reflexi-
on des Prozesses führen. Seelsorge 
sollte immer das Ziel haben, in die 
Freiheit zu führen.

Können Sie etwas zu den Fällen sa-
gen, die Sie aktuell bearbeiten?
Inhaltlich natürlich nicht – das liegt 
in der Natur der Sache. Datenschutz 
und Diskretion sind für mich selbst-
verständlich. Die Tatsache, dass der 
Beraterstab seine Arbeit aufgenom-
men hat, zeigt, dass Fälle vorliegen, 
die unter die Verfahrensordnung 
fallen. Allgemein kann ich dazu sa-
gen, dass wir aktuell Fälle aus den 
Kontexten Orden, Geistliche Beglei-
tung, Geistliche Gemeinschaften 
und der Territorialen Seelsorge be-
arbeiten. Dabei kommt es aber nicht 
immer zu einer Verfahrenseröff-
nung. Dies kann daran liegen, dass 
Betroffene sich nach einem ersten 
Gespräch dagegen entscheiden oder 
wir feststellen, dass der Fall nicht in 
unsere Zuständigkeit fällt und des-
halb weitergeleitet wird. Wichtig ist 
auch zu betonen, dass es um die 
Überprüfung eines Verdachts geht 
und das Ergebnis dieser Überprü-
fung offen ist. Dabei helfen uns klare 
Kriterien und die verschiedenen 
fachlichen Perspektiven, aus denen 
wir auf den Fall schauen.

In den sozialen Medien sind immer 
mehr christliche Influencer aktiv. Wel-
ches Gefährdungspotenzial für spiri-
tuellen Missbrauch sehen Sie darin?
Ich finde schon das Wort „Influen-
cer“, also „Einflussnehmer“, im Zu-
sammenhang mit Spiritualität äu-
ßerst schwierig. Influencer schil-
dern oft persönliche, existenzielle 
Erlebnisse und gehen davon aus, 
dass diese für andere reproduzier-
bar sein können. Beim Thema Spiri-
tualität geht es aber nicht um ein 
DIY-Projekt oder Beauty-Tipps, son-
dern um einen geistlichen Prozess. 
Spirituelle Suche ist immer indivi-
duell und in erster Linie ein Bezie-
hungsgeschehen zwischen Gott und 
mir. Hier von sich auf andere zu 
schließen, ist also schwierig, wenn 
nicht gar gefährlich. So kann es zu 
Manipulation und der Erzeugung 
von Erwartungen kommen, die 
Druck ausüben und Gefühle der 
Unzulänglichkeit erzeugen.

Es ist also Vorsicht geboten?
Jeder und jede kann sich zum „Sinn-
fluencer“ oder „Christfluencer“ er-
klären, auch ohne eine theologische 
oder seelsorgliche Ausbildung. Teil-
weise finden wir in den Beiträgen, 
vor allem aus dem evangelikalen 
Spektrum, eine fundamentalisti-
sche Bibelauslegung, theologisches 
Schwarz-Weiß-Denken oder Wissen-
schaftsfeindlichkeit. Dies wären für 
mich klare Indikatoren für miss-
bräuchlichen Content. Als Alternati-
ve sehe ich hier die großen christli-
chen Kirchen in der Verantwortung, 
mit ihren Kanälen ein Gegenge-
wicht zu bilden: Es geht darum, Ori-
entierung zu geben, theologisch 
handfest zu argumentieren und 
Räume für geistliches Wachstum zu 
eröffnen. Mein Eindruck ist, dass 
das Erzbistum mit seinen Social-
Media-Kanälen hier auf einem sehr 
guten Weg ist: theologisch ausgewo-
gen, an der Lebenswelt der Men-
schen orientiert und immer auch 
mit einem Augenzwinkern statt er-
hobenem Zeigefinger. 

wann es um andere Sachverhalte 
geht. Wir werden niemandem ge-
recht, wenn jeder Konflikt zum 
geistlichen Missbrauch erklärt und 
der Begriff inflationär verwendet 
wird. Ich lege aber besonderen Wert 
darauf, dass niemand, der sich bei 
mir meldet, abgewiesen oder ver-
tröstet wird, wenn die Zuständigkeit 
nicht gegeben ist. Jede Anfrage wird 
von mir ernst genommen und im 
Zweifel in die richtigen Kanäle wei-
tergeleitet.

Wo verläuft die Grenze? Was sind die 
Kriterien für geistlichen Missbrauch? 
Missbrauch geistlicher Autorität 
liegt ganz allgemein dann vor, wenn 
die spirituelle Autonomie eines 
Menschen manipuliert oder verletzt 
wird. Es ist ein Vergehen an der spi-
rituellen Freiheit, die jedem Men-
schen zugesprochen wird. Dieses 
Recht ist durch das Grundgesetz, 
aber auch das Kirchenrecht ge-
schützt. Wie ein Missbrauch konkret 
geschehen kann, ist abhängig von 
dem Kontext, in dem er stattfindet, 

Rainer Fromme, langjähriger Dekanatsreferent im Dekanat Paderborn, ist die Begleitung von Menschen in Krisen 
durch seine Tätigkeit als Ehe-, Familien- und Lebensberater sehr vertraut

Geistlicher  
Missbrauch kann im 
kirchlichen Kontext 

sexueller Gewalt  
vorausgehen, existiert 
aber auch unabhän-

gig davon.

Im Zentrum meiner 
Arbeit stehen die Be-

troffenen. Ich möchte 
ihnen die Möglichkeit 
geben, über ihre Erfah-

rungen zu sprechen 
und Hilfe bei der Auf-

arbeitung des Erlebten 
zu bekommen. 
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Laut DBK-Arbeitshilfe liegt 
Missbrauch geistlicher Autori-
tät generell vor, wenn die spiri-
tuelle Autonomie eines Men-
schen manipuliert oder verletzt 
wird. Auch die Kontrolle der 
Kommunikation, Exklusivitäts-
ansprüche der Gruppe oder  
von Verantwortlichen oder die 
Ideologisierung religiöser Wert-
vorstellungen und Praktiken 
zählen zu den Kriterien.

https://www.erzbistum-
paderborn.de/beratung-hilfe/
hilfe-bei-missbrauch/hilfe- 
bei-geistlichem-missbrauch/

HINTERGRUND

https://www.erzbistum-paderborn.de/beratung-hilfe/hilfe-bei-missbrauch/hilfe-bei-geistlichem-missbrauch/
https://www.erzbistum-paderborn.de/beratung-hilfe/hilfe-bei-missbrauch/hilfe-bei-geistlichem-missbrauch/
https://www.erzbistum-paderborn.de/beratung-hilfe/hilfe-bei-missbrauch/hilfe-bei-geistlichem-missbrauch/
https://www.erzbistum-paderborn.de/beratung-hilfe/hilfe-bei-missbrauch/hilfe-bei-geistlichem-missbrauch/
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Pater Hans Zollner SJ leitet 
an der Päpstlichen Univer-
sität Gregoriana in Rom das 
„Institut für Anthropologie 

– Interdisziplinäre Studien zu Men-
schenwürde und Sorge für schutz
bedürftige Personen“ (IADC). Im In-
terview mit Redaktionsleiter Dirk 
Lankowski spricht er über den welt-
weiten Stand des Safeguarding, war-
um Aufarbeitungsberichte allein 
nicht genügen und weshalb die Sor-
ge für Betroffene und Schutzbefohle-
ne zum Kern des Glaubens gehört. 
Zugleich skizziert er, wie Pfarreien 
und kirchlich Engagierte jenseits 
von Aktionismus konkret handeln 
können.

Pater Zollner, Sie gelten als der „Kin-
derschutz-Experte“ in der katholischen 
Kirche. Wie sieht Ihre Arbeit aus?
Ich leite das Institut für Anthropo-
logie – Interdisziplinäre Studien zu 
Menschenwürde und Fürsorge für 
Schutzbefohlene (IADC) an der 
Päpstlichen Universität Gregoriana. 
Das Institut geht auf das 2012 ge-
gründete „Zentrum für Kinder-
schutz“ zurück. Heute nehmen wir 
bewusst eine noch breitere und tie-
fere Perspektive ein: Es geht um alle 
vulnerablen Personengruppen, un-
terschiedliche Formen von Miss-
brauch, um Prävention sowie auch 
Aufarbeitung – und Haltungsände-
rungen sowie einen Mentalitäts-

Hans Zollner, Direktor des Instituts für Anthropologie (IADC) an der Gregoriana, Mitglied der Päpstlichen Kommission für den Schutz von Minderjährigen und Vizerektor der 
Päpstlichen Universität Gregoriana, am 9. November 2021 im Collegio Bellarmino in Rom

Jeder und jede trägt 
Verantwortung –  

abgestuft, aber real. 
Selbst das kleinste 
Rädchen hat Ein-

fluss darauf, dass die 
Kirche in die richtige 

Richtung fährt: hin zu 
einer Gemeinschaft, 
in der Menschen sich 
sicher fühlen, sicher 
sind und ihren Glau-

ben entfalten können. 

terher – also die Einsicht, dass das 
Thema nicht „Anhängsel“ ist, son-
dern zum Zentrum kirchlichen Han-
delns gehört.

Wie bewerten Sie die Situation in 
Deutschland?
Auch hier kann man nicht von „der 
Kirche in Deutschland“ sprechen. 
Ressourcen und Ausgangslagen un-
terscheiden sich. Positiv ist das hohe 
Niveau verpflichtender Schulungen 
für haupt- und ehrenamtlich Enga-
gierte. Schwieriger ist die unkoordi-
nierte Aufarbeitung: viele parallele 
Prozesse, unterschiedliche Stan-
dards, geringe Vergleichbarkeit. Die 
katholische Kirche in Österreich ist 
meines Erachtens mit einer zentrali-
sierten Aufarbeitung einen effekti-
veren Weg gegangen. In Deutsch-
land bleibt zudem die Frage der 
Beteiligung Betroffener in den Ver-
fahren vielerorts offen.

Sie kritisieren die unkoordinierte  
Veröffentlichung der verschiedenen 
Aufarbeitungsstudien der Bistümer. 
Dabei halten diese das Thema aber 
doch wach … 
Mein Eindruck ist, dass durch die 
ständigen Veröffentlichungen Er-
müdungseffekte eintreten. Zahlen 
bewegen sich in ähnlichen Größen-
ordnungen – da lernt man irgend-
wann wenig Neues. Ja, Berichte sind 
wichtig, aber sie sind nur ein Teil 
von Aufarbeitung. Es müssen dar-
aus Konsequenzen folgen. Betroffe-

Von Dirk Lankowski
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wandel. Diesen fördern wir durch 
Lehre, Forschung sowie Schulungen 
und Konferenzen, die wir selbst 
durchführen oder zu denen wir ein-
geladen werden.

Sie beraten auch den Vatikan?
Ich bin Berater des Klerus-Dikasteri-
ums sowie der Diözese Rom. Zudem 
stehen wir im engen Austausch mit 
dem Dikasterium für die Evangeli-
sierung. 

In Deutschland wird von Prävention, 
Intervention und Aufarbeitung ge-
sprochen. Sie sprechen von Safeguar-
ding. Was ist das?
Für uns lässt sich Safeguarding in 
drei Bereiche zusammenfassen: si-
chere Räume, sichere Beziehungen, 
sichere Abläufe und Prozesse. Die 
klassischen Präventionsfelder blei-
ben zentral: Schulungen, Leitlinien, 
Schutzkonzepte, Gesetze – also alles, 
was Missbrauch verhindert und Re-
geln klärt. Aber Safeguarding geht 
darüber hinaus. Es genügt nicht, ab-
wehrende Vorschriften zu befolgen. 
Es geht darum, als Kirche und als Ge-
sellschaft ein positives Umfeld zu 
schaffen, in dem Menschen sich 
nicht nur sicher fühlen, sondern tat-
sächlich sicher sind – in allen beruf-
lichen und ehrenamtlichen Kontex-
ten, an allen Orten. Alle tragen dafür 
Verantwortung, wenn auch abge-
stuft – vom Erzbischof einer Erzdiö-
zese bis hin zu jedem Gemeindemit-
glied und allen Ehrenamtlichen.

Woher kommt Ihr persönliches Enga-
gement für dieses Feld?
Ich bin Theologe, Psychologe und 
Psychotherapeut. Schon in der Seel-
sorge in Deutschland habe ich Men-
schen begleitet, die traumatisiert 
waren. Während der psychothera-
peutischen Ausbildung auch Perso-
nen, die vergewaltigt worden waren 
– nicht im kirchlichen Kontext. An 
der Gregoriana, wo ich damals vor 
30 Jahren studiert habe, wurden se-
xuelle Gewalt und Pädophilie the-

matisiert – damals völlig unüblich. 
Im Jahr 2002 kamen durch die „Spot-
light“-Enthüllungen in der Zeitung 
„Boston Globe“ Fälle von mehreren 
Hundert Missbrauchstätern unter 
Klerikern an die Öffentlichkeit. Im 
Jahr 2010 folgte die „deutsche Welle“ 
von Fällen in der katholischen Kir-
che Deutschlands. Und parallel ka-
men drei Dinge zusammen: Ich 
wurde Vizerektor der Gregoriana, 
ich arbeitete in der wissenschaftli-
chen Arbeitsgruppe des von Bun-
deskanzlerin Merkel eingesetzten 
Runden Tisches in Berlin und wir 
organisierten auf Bitte der Jesuiten-
kurie einen internationalen Präven-
tionskongress. Daraus entstand das 
Zentrum für Kinderschutz, das 2021 
in das Institut für Anthropologie 
überging – als Antwort auf die Ent-
wicklungen in Kirche und Gesell-
schaft.

Wo steht die katholische Kirche heute 
– 15 Jahre später?
Der „Wasserstand“ ist deutlich hö-
her. Es gibt viel mehr allgemeines 
Wissen, flächendeckende Schulun-
gen und eine veränderte kirchliche 
Gesetzeslage. Zugleich ist die Lage 
höchst unterschiedlich: von Land zu 
Land, von Kontinent zu Kontinent, 
aber auch zwischen Diözesen und 
Ordensgemeinschaften. Es gibt an-
erkennenswertes Engagement in 
der Prävention. Gleichzeitig hinken 
vielerorts die Aufarbeitung und der 
notwendige Mentalitätswandel hin-

Pater Hans Zollner SJ im Gespräch über Safeguarding, Aufarbeitung und die  
geistliche Dimension von Verantwortung 

»Safeguarding ist ein 
Ausdruck des Glaubens!«
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ne müssen mehr gehört und betei-
ligt werden.

Wie könnte die Beteiligung Betroffe-
ner besser laufen?
Es braucht Orte und Formate des Zu-
hörens: moderierte Foren, transpa-
rente Verfahren, individuelle Ange-
bote. Betroffene sind sehr unter-
schiedlich – einige wünschen 
kirchliche Begleitung, andere auf 
keinen Fall. Manche möchten finan-
zielle Entschädigung, andere nicht. 
Manche suchen spirituelle Angebo-
te, manche nicht. Darauf einzuge-
hen ist anspruchsvoll, aber unver-
zichtbar. Ich sehe bislang zu wenig 
aktives Zugehen auf konkrete Ge-
meindesituationen, in denen Miss-
brauch geschehen ist und Gemein-
den in zwei Lager gespalten sind – 
zwischen denen, die den Betroffenen 
glauben, und denen, die die Vorwür-
fe nicht anerkennen. Hier braucht es 
in den Bistümern verbindliche und 
klar gestaltete Prozesse und verläss-
liche Moderation.

Sollte der Staat die Aufarbeitung 
übernehmen?
Eine staatliche Verantwortungsüber-
nahme könnte objektivere und ver-
gleichbarere Kriterien schaffen. Auch 
die Deutsche Bischofskonferenz hat 
sich dafür ausgesprochen. Eine staat-
liche Aufarbeitung würde sehr viel 
Sinn machen – aber nur, wenn sie 
nicht bei der katholischen Kirche ste-
hen bliebe, sondern auch andere Re-
ligionen und Institutionen einbezö-
ge: Schulen, Kindergärten, Behörden, 
Unternehmen, Sportvereine und 
viele mehr.

Gibt es dafür internationale Vor-
bilder – und wie realistisch ist so 
etwas für Deutschland?
Australien ist die große Ausnah-
me. Dort hat man eine halbe Mil-
liarde australischer Dollar in eine 
staatliche Aufarbeitung inves-
tiert, mit umfassenden Anhörun-
gen und wissenschaftlichen Un-
tersuchungen. Für Deutschland 
sehe ich weder auf Bundes- noch 
auf Landes- oder EU-Ebene die 
nötige politische Bereitschaft. 
Die Aufgabe wäre immens – finan-
ziell, organisatorisch und gesell-
schaftlich. Entsprechend rechne 
ich nicht damit, dass ein solcher 
Schritt hier gegangen wird.

Was raten Sie Engagierten vor Ort, 
die sich nur als kleines Rad im 

kirchlichen Getriebe erleben?
Safeguarding ist ein Ausdruck des 
Glaubens. Die Sorge für Verwundete, 
Arme, Kranke und Schutzbefohlene 
gehört in die Mitte – das hat Jesus 
selbst gelehrt. Solange wir das nicht 
verstehen, bleibt das Thema am 
Rand. Deshalb braucht es eine spiri-
tuelle und theologische Veranke-
rung. Deshalb sind für mich der Miss-
brauch und die Vertuschung durch 
kirchliche Leitungspersonen auch 
ein Ausdruck fehlenden Glaubens. 
Dass Bischöfe und Verantwortliche 
ihre Pflichten nicht wahrgenommen 
haben, hat die Glaubwürdigkeit der 
Kirche nicht nur beschädigt, son-
dern für manche auf ewig zerstört. 

Wie kann diese Haltung konkret ein-
geübt werden?
Das beginnt im persönlichen Gebet 
für eine sichere Kirche und für Be-
troffene. Es setzt sich fort in der Litur-
gie und in der Gemeindepraxis: El-
ternarbeit bei Kommunion- und 
Firmvorbereitung, transparente Mel-
dewege, klare Abläufe, regelmäßige 
Schulungen. Jeder und jede trägt Ver-
antwortung – abgestuft, aber real. 
Selbst das kleinste Rädchen hat Ein-
fluss darauf, dass die Kirche in die 
richtige Richtung fährt: hin zu einer 
Gemeinschaft, in der Menschen sich 
sicher fühlen, sicher sind und ihren 
Glauben entfalten können.

Glauben Sie nicht, dass das Thema 
auch viele überfordert?
Doch. Sexualisierte Gewalt gegen 
Kinder ist eines der verstörendsten 

zu überdecken – aber der Krebs brei-
tet sich dennoch weiter aus, bis es zu 
spät ist. Deshalb braucht es Mut, das 
Thema anzunehmen und wirksam 
zu handeln.

Wie erleben Sie die Resonanz unter 
Bischöfen und Verantwortungsträ-
gern?
Sehr gemischt. In Fortbildungen für 
neu ernannte Bischöfe aus der gan-
zen Welt erleben wir alles: von Ab-
wehr bis zu großer Offenheit. Man-
che schicken anschließend Priester, 
Ordensleute oder Mitarbeitende in 
unsere Ausbildung. Entscheidend 
ist, dass Safeguarding integriert 
wird – nicht als Zusatzbaustein, son-
dern als Querschnittsaufgabe.

Zu einem Interview mit der „wirzeit“ 
gehört auch Ihr Blick auf das Erzbis-
tum Paderborn. Was nehmen Sie 
wahr?
Ich nehme wahr, dass das Thema hier 
hoch auf der Agenda steht. Im Jahr 
2020 war ich zu einer Vortragsreihe 
an der Theologischen Fakultät einge-
laden und habe seitdem über per-
sönliche Kontakte immer wieder 
Einblick in Entwicklungen bekom-
men. Erzbischof Dr. Bentz hat das 

Thema Prävention und Aufarbeitung 
oben auf seiner Agenda platziert – 
das ist ein wichtiges Signal. Wir 
sprechen derzeit über mögliche Ko-
operationen unseres Instituts mit 
der Theologischen Fakultät und 

Themen überhaupt. Das erklärt 
auch die gesellschaftliche Abwehr. 
Umso wichtiger sind behutsame, 
aber konsequente Schritte – persön-

lich wie institutionell. Wegschauen 
lindert vielleicht kurzfristig, löst 
aber nichts. Ich vergleiche das mit 
einer Krebserkrankung: Man kann 
versuchen, die Symptome zu ver-
drängen oder mit Schmerzmitteln 

Der Theologe und Psychologe Hans Zollner SJ gilt als einer der führenden kirchlichen Fachleute auf dem 
Gebiet der Prävention von sexuellem Missbrauch in der römisch-katholischen Kirche. Der gebürtige Re-
gensburger ist seit 1990 Mitglied des Jesuiten-Ordens. Seit 2003 lehrt er am Institut für Psychologie der 
Päpstlichen Universität Gregoriana in Rom und ist seit 2010 akademischer Vizerektor der Gregoriana. 
Darüber hinaus ist er Leiter des „Institutes für Anthropologie – Interdisziplinäre Studien zur Menschen-
würde und zu Sorge für Schutzbefohlene“ (IADC) an der Päpstlichen Universität Gregoriana in Rom.

Hans Zollner war Mitglied der Arbeitsgruppe „Forschung, Ausbildung und Lehre“ des von der damaligen 
Bundeskanzlerin Angela Merkel eingesetzten Runden Tisches Sexueller Kindesmissbrauch. Am 1. April 
2017 berief ihn Papst Franziskus zum Konsultor (Berater) der Kleruskongregation. Zudem ist der Jesuit 
seit 2019 auch Ansprechpartner für Betroffene bei Fällen von Missbrauch im Vatikanstaat (SCV). Am  
29. März 2023 teilte Hans Zollner mit, dass er die Päpstliche Kommission für den Schutz von Minderjäh-
rigen verlassen habe. Er kritisierte die Arbeit der Kommission besonders im Hinblick auf die Bereiche 
Compliance, Verantwortungsübernahme und Transparenz. Seit März 2023 arbeitet der Experte als Sach-
verständiger für die diözesane Kinderschutz-Fachstelle im Bistum Rom.

ZUR PERSON

dem Erzbistum: in Lehre, in For-
schung und in konkreten Formaten 
vor Ort. Dabei geht es nicht darum, 
dass wir aus Rom fertige Lösungen 
präsentieren. Unser Ansatz ist aus-
drücklich partnerschaftlich: Wir wol-
len gemeinsam Prozesse gestalten, 
das vorhandene Engagement weiter-
entwickeln und voneinander lernen.

Wie arbeitet Ihr Institut konkret – 
wen erreichen Sie?
Wir haben Studienprogramme in 
Rom, einen Zertifikatskurs sowie 
den zweijährigen Masterstudien-
gang in Safeguarding, dazu noch 
Promotionen. Hinzu kommt unsere 
Blended E-Learning-Plattform in 
Kooperation mit Ausbildungsinsti-
tutionen vor Ort. So erreichen wir 
jährlich Tausende. Zudem halten wir 
Workshops und Vorträge weltweit.

Können Sie die vielen Anfragen über-
haupt bedienen?
Wir tun, was möglich ist, bräuchten 
aber mehr Personal und Mittel. Das 
Institut trägt sich selbst; staatliche 
oder kirchliche Grundfinanzierung 
gibt es nicht. Wir sind dankbar für 
Unterstützung, etwa von deutschen 
kirchlichen Hilfswerken. Kooperati-

onen – auch die geplante mit dem 
Erzbistum Paderborn – helfen, Lehre 
und Forschung weiterzuentwickeln. 

Sie heben ein für manche in der Kir-
che schwieriges Thema. Erleben Sie 

eigentlich Anfeindungen?
Direkte Anfeindungen erreichen 
mich selten, wenn nur indirekt 
über andere. Schwieriger sind 
passive Blockaden: das unausge-
sprochene „Lasst es gut sein“ 
oder die Haltung, das Thema sei 
„vorbei“. Damit umzugehen ist 
mühsamer als mit offener Kritik. 

Und was macht Ihnen bei all dem 
Hoffnung?
Vor allem Rückmeldungen von 
Betroffenen: „Machen Sie weiter, 
wir beten für Sie.“ Das ist nicht 
selbstverständlich und trägt sehr. 
Hoffnung machen mir auch die 
vielen Menschen, die zuhören, 
sich ausbilden lassen und in ih-
ren Kontexten wirksam werden. 
Solches Engagement vor Ort kann 
niemand von außen ersetzen.

Vielen Dank für das Gespräch. 

Während der Eröffnung eines Kongresses über „Kindeswürde in der digitalen Welt“ 2017 in Rom (v.l.n.r).:  
Prof. Ernesto Caffo, Gründer des italienischen Kinderschutztelefons „Telefono Azzurro“; Kardinalstaatssekretär 

Pietro Parolin; Pater Hans Zollner und Baroness Joanna Shields

Hans Zollner (l.) und Jennifer S. Wortham, Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Harvard-Institut für Quantitative 
Sozialwissenschaften in Cambridge, nach der Abschlusssitzung der Konferenz „Die Würde der Kinder schützen" 

der Organisation „Arigatou International“ am 18. November 2022 in Rom
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Interview mit Reinhold Harnisch, Sprecher der Unabhängigen 
Betroffenenvertretung im Erzbistum Paderborn 

»Aufarbeitung 
braucht Mut – und eine 

klare Haltung!«
Reinhold Harnisch ist Spre-

cher der Unabhängigen 
Betroffenenvertretung im 
Erzbistum Paderborn und 

Mitglied der Unabhängigen Aufar-
beitungskommission (UAK). Im Ge-
spräch mit der „wirzeit“ erklärt er, 
was sich in Hinblick auf die Aufar-
beitung bereits bewegt, welche Hal-
tung Engagierte jetzt zeigen müssen 
– und welche Fehler sich auf keinen 
Fall wiederholen dürfen. 

Herr Harnisch, wenn Sie auf die letz-
ten Monate blicken: Wo sehen Sie 
beim Erzbistum Paderborn Fort-
schritte in der Aufarbeitung – und wo 
braucht es konkret mehr Tempo? 
Fortschritte gibt es insbesondere 
durch die Aufarbeitung in der UAK. 
Auch die mediale Berichterstattung, 
die inzwischen deutlich zugenom-
men hat, löst Reaktionen von Be-
troffenen, Angehörigen und Zeit-
zeugen aus. Die Zeit des Vertuschens 
und Verleugnens läuft ab und wir 
sehen Veränderungen bei den Ver-
antwortlichen des Erzbistums und 
in der Bevölkerung. Viele Betroffene 
sehen es positiv, dass ihnen nach so 
langer Zeit jetzt geglaubt wird. Aller-
dings laufen die Prozesse immer 
noch sehr zögerlich, insbesondere 
die Anträge auf Anerkennung des 
Leids, was für viele Betroffene mit Re-
Traumatisierung verbunden ist und 
nach wie vor untragbare Zustände 
begünstigt. Positiv sehe ich insbe-
sondere die Arbeit des Interventi-
onsbeauftragten mit seinem Team, 
die uns tatkräftig unterstützen.

Sie vertreten Betroffene in zentralen 
Gremien. Was bedeutet es für Sie, dort 
mitzuwirken – und welche Wirkung 
erwarten Sie von dieser Beteiligung? 
Mit meiner Aufgabe versuche ich 
den Betroffenen eine Stimme zu ge-
ben, die nicht die Kraft haben, in die 
Öffentlichkeit zu gehen. Viele sind 
schwer traumatisiert und leiden im-
mer noch an den Folgen des Miss-
brauchs – auch nach Jahrzehnten. 
Hier war es mir ein persönliches An-
liegen, auch an der Etablierung des 
Netzwerkes für psychologische Hilfe 
mitzuwirken, über das wir jetzt im 
Erzbistum verfügen. Wir hoffen, 
noch mehr Verständnis durch unse-
re Beteiligung in den Gremien zu er-
reichen, die teilweise immer noch 
vorhandene Sprachlosigkeit zu be-
seitigen und einen „normalen“ Um-
gang mit den Taten, aber auch den 
Betroffenen zu erreichen. In der 
UAK können wir die Interessen von 
Betroffenen einbringen und immer 
wieder auf die Besonderheiten hin-
weisen. Darüber hinaus stehen wir 
in regelmäßigen Gesprächen mit 
dem Erzbischof und den Generalvi-
karen, um gemeinsame Wege für 
dieses Thema zu erarbeiten. 

Viele ehrenamtlich und hauptberuf-
lich Engagierte tragen die Kirche vor 
Ort. Welche Haltung wünschen Sie 
sich von ihnen – im Sprechen mit Be-
troffenen, im Umgang mit Ambiva-
lenzen und in der Erinnerungskultur? 

Die Zeit des Vertu-
schens und Verleug-

nens läuft ab und wir 
sehen Veränderungen 
bei den Verantwortli-
chen des Erzbistums 
und in der Bevölke-

rung. Viele Betroffene 
sehen es positiv,  

dass ihnen nach so 
langer Zeit jetzt 

geglaubt wird. Aller-
dings laufen die Pro-

zesse immer noch  
sehr zögerlich.

ten infrage stellen. Hier hat aber 
auch die Gesellschaft und nicht zu-
letzt der Rechtsstaat versagt, wenn 
bekannte Taten nicht hinterfragt 
oder von den Behörden nicht oder 
nur unzulänglich verfolgt wurden. 
Zu diesem Thema sind heute schon 
diverse Gutachten anderer Bistümer 
aussagekräftig. Die Untersuchungen 
in Paderborn durch die Universität, 
aber auch die UAK zeigen erschre-
ckende Beispiele für den falschen 
Umgang mit den Taten, den Tätern 
und den Betroffenen auf. Auch die 
Gerichte zeigen hier eine erschre-
ckende Nachsicht für schwerste pä-
dophile Straftäter und Milde im Um-
gang mit den Tätern.

Die UAK hat jüngst Vorschläge zur 
Täterprävention formuliert. Welche 
Punkte daraus halten Sie für beson-
ders wirksam – und woran wird  
man den Erfolg in zwei, drei Jahren 
erkennen?
Erinnerungskultur und Aufmerk-
samkeit, besondere Obacht und 
Schutz beim Umgang mit Kindern 
stelle ich dabei an die erste Stelle. 
Kein Kind sollte erleben, was vielen 
Betroffenen wie uns angetan wurde. 
Kein Täter sollte sich zukünftig in 
Sicherheit wiegen. Dabei ist auch da-
ran zu denken, welche Unterstüt-
zungsangebote eingerichtet wer-
den, damit Personen mit pädophilen 
oder gewalttätigen Veranlagungen 
davon abgehalten werden können, 
zu Verbrechern zu werden, und wie 
diese von kirchlichen Aufgaben fern-
gehalten werden können. Letztlich 
ist das aber auch eine gesamtgesell-
schaftliche Aufgabe – die Kirche al-
lein kann diese Herausforderung 
nicht schaffen. Alle Menschen müs-
sen ihre Aufmerksamkeit schärfen, 
Schutz für Schutzbedürftige gewähr-
leisten sowie Verbrechen und Ver-
brechern mit aller Kraft entgegen-
treten.

Wenn wir zehn Jahre nach vorn 
schauen: Was wäre für Sie ein Zei-
chen, dass Aufarbeitung wirklich ge-
lungen ist? 
Vieles wird sich leider biologisch er-
ledigen und damit keine Lösung er-
fahren, denn eine Vielzahl der Be-
troffenen ist heute in einem hohen 
Alter. Aufarbeitung wird nur gelin-
gen, wenn die Verantwortlichen den 
Kraftakt angehen, schnelle und um-
fassende Aufarbeitung zu erreichen. 
Und dabei meine ich auch: Selbst als 
Verantwortliche tätig werden und 
die Aufarbeitung nicht nur der Wis-
senschaft, diversen Kommissionen 
oder den Betroffenen zu überlassen. 
Hier erwarten Betroffene eine deut-
liche Veränderung. Nur wenn die 
Leitung mit mutigen Schritten und 
aktivem Handeln vorangeht, wird 
auch die Institution Erzbistum, das 
Generalvikariat und dessen Verwal-
tung bei ihren Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern Mut und Kraft we-
cken, daran mitzuwirken. Ich gebe 
die Hoffnung nicht auf, mit steti-
gem Mahnen und Fordern hier ein 
Umdenken zu erreichen.

Vielen Dank für das Gespräch. 

Von Dirk Lankowski

Wir wünschen uns einen offenen 
und fairen Umgang. In der Vergan-
genheit haben sich leider auch Ge-
meinden von den Betroffenen abge-
wendet und sich mit den Tätern 
solidarisiert. Besserung gelingt nur 
über Aufklärung, Aufarbeitung und 
Integration der Betroffenen. Viel-
fach erleben wir immer noch die 
Sprachlosigkeit in Gemeinden, aber 
leider auch Übergriffigkeit in Äuße-
rungen wie „Es müsste ja auch mal 
genug sein“ oder „Von einigen Be-
troffenen könnte man auch Demut 
und Zurückhaltung erwarten“. Diese 
Menschen haben die Tragik nicht 
begriffen, dass Betroffene den Miss-
brauch nicht „abschalten“ können. 
Die Betroffenen erleben dann, im-
mer noch als Fremdkörper in der 
Gemeinde gesehen zu werden. Erin-
nerungskultur bedeutet Anerken-
nung des Leides, klare Distanzierung 
von den Tätern und Zuwendung zu 
Betroffenen. Dass der Umgang mit 
uns Menschen schwerfällt, weil sie 
sich letztlich auch von ihrer Kirche 
verraten fühlen, ist nachvollziehbar. 
Insoweit wird der Prozess nur ge
lingen, wenn sich auch diejenigen, 
die heute die Verantwortung tragen, 
klar zu dieser bekennen und nicht 
Anerkennung von Verantwortung 
mit Anerkennung von Schuld ver-
wechseln.

Wenn Sie zurückschauen: Was lief bei 
Engagierten in der Vergangenheit 

falsch – war es Wegschauen, Unglau-
ben, fehlender Mut zum Ansprechen? 
Und was müsste heute anders sein? 
Vielfach wurde Betroffenen ange-
sichts der unglaublichen Verbre-
chen kein Glauben geschenkt nach 
dem Motto „Es kann nicht sein, was 
nicht sein darf“. Betroffene wurden 
ausgegrenzt und alle Aufmerksam-
keit der Kirchenverantwortlichen 

galt ausschließlich den Tätern. Das 
hat eine Kultur des Schweigens, des 
Vertuschens und der Verächtlich-
Machung gegenüber Betroffenen 
begünstigt. Die Verantwortlichen – 
und hier nenne ich nur die Erzbi-
schöfe Jaeger und Degenhardt – ha-
ben sich mit dieser Haltung schul-
dig gemacht: Sie haben mit ihrer 
Begünstigung der Täter erst mög-
lich gemacht, dass diese weitere Ver-
brechen begehen konnten und die 
Betroffenen keinerlei Aufmerksam-
keit erfuhren. Diese Haltung der 
obersten Verantwortlichen hat auf 
die gesamte Organisation gewirkt 
und letztlich diesen falschen Weg im 
Umgang mit sexuellem Missbrauch 
geebnet. Obgleich in den 60er- und 
70er-Jahren ein anderer Zeitgeist 
herrschte, in dem Obrigkeit wie die 
Kirche relativ frei schalten und wal-
ten konnte, so war doch nicht zu er-
warten, dass angesichts der hohen 
moralischen und ethischen Grund-
sätze die Institutionen sich derma-
ßen empathielos mit den Verbre-
chen von Klerikern und Kirchenbe-
diensteten solidarisierten und die 
Täter schützten. So entstand bei den 
Tätern – teilweise auch ermutigt bei-
spielsweise durch Erzbischof Jaeger 
– der Eindruck, dass man keine 
Sanktionen zu befürchten hatte. 
Auch heute erfahren wir immer wie-
der Äußerungen von Gemeindemit-
gliedern, die nachgewiesene und 
teilweise auch abgeurteilte Strafta-
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Kein Kind sollte  
erleben, was vielen 

Betroffenen wie uns 
angetan wurde.  
Kein Täter sollte  
sich zukünftig in  

Sicherheit wiegen. 
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Wie das Erzbistum Paderborn seit 15 Jahren Mitarbeitende schult, 
Tausende für die Prävention sexualisierter Gewalt sensibilisiert und  

Führungskräfte fit macht für schwierige Themen

»Prävention stärken,  
 Sprache finden!«Prävention sexualisier-

ter Gewalt endet nicht 
mit einer einzelnen 
Schulung. Seit 15 Jah-

ren ist sie fester Bestandteil im 
Erzbistum Paderborn – und 
bleibt eine dauerhafte Aufgabe. 
Tausende Mitarbeitende haben 
in diesem Zeitraum an Präven-
tionsschulungen teilgenom-
men. Doch Prävention bedeu-
tet mehr: Auch im Umgang mit 
herausfordernden Fragen unse-
rer Zeit müssen Verantwortli-
che sprachfähig sein. Darum 
trainieren leitende Pfarrer und 
pastorale Führungskräfte pra-
xisnah, wie sie in Gemeinden, 
gegenüber Medien und in der 
Öffentlichkeit den richtigen Ton 
treffen und schwierige Themen 
klar benennen können.

Ansprechbar: 
das Team Prävention 

Das Team Prävention möchte 
ein Umfeld der Achtsamkeit im 
Erzbischöflichen Generalvika-
riat schaffen: „Eine Kultur des 
achtsamen Miteinanders ist 
die Grundlage für den wirk
samen Schutz von Kindern, Ju-
gendlichen und hilfebedürf
tigen Erwachsenen“, erklärt 
Vanessa Meier-Henrich, die 
Präventionsbeauftrage des Erz-
bistums. 15 Jahre gibt es schon 
Präventionsschulungen in den 
Gemeinden und im Erzbischöf-
lichen Generalvikariat sowie 
bei allen anderen Verwaltungs-
trägern und Einrichtungen – 
10.650 Mitarbeitende nahmen 
in dieser Zeit insgesamt daran 
teil. Die Schulungen werden 
nach einem Curriculum, Lehr-
programm genannt, gestaltet. 
Wichtig für wirksame Prävention 
von sexualisierter Gewalt ist es, alle 
Verantwortungstragenden – ob eh-
renamtlich, hauptamtlich oder 
hauptberuflich – für das Thema zu 
sensibilisieren. Die Erstschulungen 
zur Prävention haben bislang circa 
105.000 ehren- und hauptamtlich 
tätige Frauen und Männer (einge-
rechnet auch Wiederholungen) ab-
solviert (Stand: Ende 2024). „Zum 
teilnehmenden Personenkreis ge-
hören neben Seelsorgerinnen, Seel-
sorgern und ehrenamtlich Enga-
gierten auch die Mitarbeitenden im 
Erzbischöflichen Generalvikariat“, 
erklärt Vanessa Meier-Henrich. Alle 
sollen wissen, welche Strukturen 
Täterinnen und Täter ausnutzen. 
„Nur mit diesem Wissen ist es mög-
lich, für Anvertraute ein möglichst 
sicheres Umfeld schaffen zu kön-
nen“, ergänzt Stefan Beckmann, der 
als Präventionsfachkraft im Team 
mitarbeitet. Im Fall der Fälle sollen 
die Mitarbeitenden so fähige Helfen-
de sein. Teilnehmende berichten aus 

Ort. Aus diesem Grund werden 
die leitenden Pfarrer und Pfarr-
beauftragten im Erzbistum Pa-
derborn in praxisnahen Trai-
nings darin geschult, in ihren 
Gemeinden den richtigen Ton 
zu treffen und inhaltlich sprach-
fähig zu sein.
Medientrainer Wolf-Christoph 
Puchner und Ingo Bosch führ-
ten das Training im Auftrag des 
Erzbischöflichen Generalvika-
riats durch. 87 Leiter der Pasto-
ralen Räume nahmen in die-
sem Jahr an den vier Kick-off-
Veranstaltungen teil. Inhalt 
war zunächst die Kommunika-
tionstheorie. Im Herbst folgten 
auch Schulungen für einige 
Mitarbeitende aus der Verwal-
tung. Im Anschluss an diese 
erste Schulungsrunde absol-
vierten die Teilnehmenden bei 
weiteren Terminen als Kleinst-
gruppen von zwei bis drei Per-
sonen Interviewtrainings. Ei-
nen Monat darauf folgte ein 
fünfstündiges Kleingruppen-
training. Die Bistumsleitung, 
einschließlich Erzbischof Dr. 
Udo Markus Bentz, nahm sich 
von den Trainings nicht aus, 
um einen Eindruck von Setting 
und Inhalten zu bekommen.
Besonderes Augenmerk lag auf 
Interviewsituationen. Vor lau-
fender Kamera stellten sich die 
Teilnehmenden kritischen Fra-
gen. Im Anschluss erhielten sie 
direktes Feedback. Ziel des 
Trainings ist: „Alle Mitarbei-
tenden sollen in ihre natürli-
che und mündliche Sprechwei-
se kommen“, erklärt Puchner. 
Ebenso wichtig sei Wachsam-
keit: schwierige Situationen 
frühzeitig zu erkennen und 
problematische Entwicklungen 
anzusprechen. Medientrainer 
Puchners Fazit fällt positiv aus: 
„Sympathisch, glaubwürdig, 

konkret“ hätten die Teilnehmenden 
in den Trainings gewirkt. Auch 
Domvikar Dr. Rainer Hohmann, Be-
reichsleiter Pastorales Personal im 
Generalvikariat, spricht von einer 
„sehr hilfreichen“ Fortbildung. Dar-
an haben seit Beginn 2025 knapp 90 
Prozent der pastoralen Führungs-
kräfte teilgenommen. Damit die 
Unterstützung nicht auf die Trai-
nings beschränkt bleibt, begleitet 
die Abteilung Kommunikation un-
ter Leitung von Heike Meyer die Ver-
antwortlichen bei Bedarf vor Ort. 
Die Teilnehmenden nutzten die 
Trainings zugleich, um eigene The-
men einzubringen. Eine Zwischen-
lese findet Anfang 2026 statt, bei der 
alle gesammelten Erfahrungen zu-
sammengetragen werden. Darüber 
hinaus stehen Einzeltrainings zur 
gezielten Vorbereitung auf wichtige 
Gespräche oder öffentliche Auftritte 
bereit. So soll auch künftig gewähr-
leistet sind, dass die Schulungen 
praxisnah bleiben und den Bedürf-
nissen entsprechen. 

den Präventionsschulungen, dass 
die Erkenntnisse neben dem neu er-
worbenen Wissen über sexualisier-
te Gewalt auch unterstützend für 
den Alltag seien: Grenzüberschrei-
tungen würden frühzeitig wahr
genommen, entsprechend könne 
schneller eingegriffen werden.
Obwohl viele Mitarbeitende in ihrem 
eigenen Arbeitsumfeld nicht in risi-
koreichen Bereichen (beispielsweise 
Kitas, Schulen, Einrichtungen der Al-
tenhilfe) agieren, bewirken die Schu-
lungen auch dort – beispielsweise in 
der Verwaltung – etwas Positives: Es 
entsteht eine Kultur des genaueren 
Hinschauens. Die Wirksamkeit wur-
de auch wissenschaftlich belegt. Im 
November 2024 veröffentlichte ein 
Forschungsteam, bestehend aus 
dem Institut für soziale Arbeit e. V. 
(ISA) in Münster und dem SOCLES 
International Centre for Socio-Legal 
Studies gGmbH (Heidelberg/Berlin), 
eine Wirksamkeitsstudie über die 
Präventionsarbeit in den fünf NRW-
Bistümern. 

dersetzung mit dem Thema. Im lau-
fenden Jahr fanden dazu sechs Ba-
sisschulungen (je drei Stunden), vier 
BasisPlus-Schulungen (sechs Stun-
den) und ebenfalls vier Intensiv-
schulungen (zwölf Stunden) statt, 
um möglichst viele Mitarbeitende 
zu erreichen. Für 2026 sind bereits 
neue Präsenzschulungen geplant.

Medientraining stärkt 
Sprachfähigkeit kirchlicher 

Führungskräfte

Prävention sexualisierter Gewalt, 
der Immobilien- und Bistumspro-
zess, die Rolle von Frauen in der Kir-
che oder die Haltung der Kirche ge-
genüber völkischem Nationalismus 
und rechtsextremem Gedankengut: 
Die Liste der herausfordernden The-
men ist lang. Umso wichtiger ist  
es, in diesen schwierigen Themen 
sprachfähig zu sein. Dies gilt insbe-
sondere für die Leiter der Pastoralen 
Räume und Laien als Pfarrbeauftrag-
te. Sie sind das Gesicht der Kirche vor 

Von Marcel Clasen

Prävention sorgt für 
Handlungssicherheit bei 

Hauptberuflichen 

Um Mitarbeitende für den Schutz 
vor sexualisierter Gewalt zu sensibi-
lisieren, bietet das Erzbistum Pader-
born seit einiger Zeit ein gestuftes 
Schulungsprogramm für hauptbe-
ruflich Engagierte an. Ziel ist es, 
Handlungssicherheit zu geben und 
die Institutionellen Schutzkonzepte 
der Einrichtungen im Arbeitsalltag 
zu verankern. Welche Schulung be-
sucht wird, legen die jeweiligen 
Führungskräfte anhand der Stelle 
der Mitarbeitenden zu Beginn fest. 
Zur Auswahl stehen die zeitlich un-
terschiedlichen und intensiven For-
mate. Ergänzend absolvieren alle 
Mitarbeitenden eine verpflichtende 
Grundsensibilisierung per E-Lear-
ning auf der Plattform wir.lernen.
org des Erzbistums. Dieses digitale 
Modul führt in die Institutionellen 
Schutzkonzepte ein und bildet die 
Grundlage für die weitere Auseinan-

Präventionsschulung mit Stefan Beckmann, Fachkraft im Team Prävention des Erzbischöflichen Generalvikariats
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15 Jahre  
gibt es schon Präventions-

schulungen in den Gemein-
den und im Erzbischöflichen 

Generalvikariat sowie bei 
allen anderen Verwaltungs-
trägern und Einrichtungen

10.650 
Mitarbeitende nahmen in 

dieser Zeit insgesamt an den 
Schulungen teil

105.000 
ehren- und hauptamtlich 

tätige Frauen und Männer 
haben die Erstschulungen zur 
Prävention bislang absolviert 
(eingerechnet auch Wieder-

holungen)

Prävention  
in Zahlen

https://wir.lernen.org/
https://wir.lernen.org/
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An einem Morgen im Spät-
sommer 2023 erreichte 
Propst Stephan Schröder 
ein Anruf, nach dem in St. 

Laurentius Arnsberg nichts mehr 
war wie zuvor. Am anderen Ende der 
Leitung meldete sich Thomas Wend-
land, Interventionsbeauftragter des 
Erzbistums Paderborn. Er informier-
te darüber, dass ein ehemaliger Pries-
ter, der seit 1991 in Arnsberg einge-
setzt war und bis zu seinem Tod 2016 
auch dort lebte, verurteilter Täter se-
xualisierter Gewalt war: Johannes 
Nokelski, ein beliebter Pfarrer, der 
sich stark in der Jugendarbeit einge-
setzt hatte. Viele ältere Mitglieder der 
St.-Norbertus-Gemeinde haben per-
sönliche Erinnerungen und standen 
in enger Verbindung zu ihm. 

Der Fall Nokelski

Johannes Nokelski war im Bistum 
Aachen 1969 wegen Unzucht an min-
derjährigen Jugendlichen zu einer 
Haftstrafe verurteilt worden, die er 
1970/71 im offenen Vollzug verbüßte. 
Während dieser Zeit war er in Atten-
dorn seelsorglich tätig. Nachdem 
zwei Fachgutachten mit keinen wei-
teren Ausfälligkeiten rechneten, 
setzte ihn das Erzbistum Paderborn 
in Abstimmung mit dem Bistum Aa-
chen ein. So war Johannes Nokelski, 
bevor er nach Arnsberg kam, auch in 
Peckelsheim, Letmathe und Rüthen 
im Dienst. Die Verantwortlichen der 
Gemeinden waren über seine Vorge-
schichte nicht informiert worden. 
Nachgewiesen oder glaubhaft vorge-
tragen sind vier Fälle sexueller Ge-
walt im Bistum Aachen, acht weitere 
im Erzbistum Paderborn werden 
ihm vorgeworfen, wobei aus Arns-
berg kein Vorwurf bekannt ist.

Intervention in  
schwierigen Lagen

„Als Interventionsbeauftragter sehe 
ich in diesem Fall genau das, was 
heute nicht mehr passieren darf – 
und was wir mit Prävention und In-
tervention gezielt verhindern wol-
len“, so Wendland, der über einen 
Betroffenen von dem Missbrauchs-
täter erfuhr. „Zugleich aber ist Arns-
berg ein gutes Beispiel dafür, wie wir 
im Erzbistum heute intervenieren.“ 
Auch wenn sich das Leid der Betrof-
fenen und der Vertrauensverlust der 
Gläubigen, die solch persönliches 
Fehlverhalten und institutionelles 
Versagen mit sich bringen, mit kei-
ner noch so guten Intervention aus-
gleichen lassen. 
„Als mich die Nachricht erreichte, 
war ich geschockt“, erinnert sich 
Propst Schröder. Vor zwei Jahren erst 
war er nach Arnsberg gekommen, 13 
Jahre hatte er davor als Jugendpfarrer 
gearbeitet. Kinder begleiten zu dür-

fen, das weiß er, bedeutet einen ho-
hen Vertrauensvorschuss. Sein erster 
Impuls: die Informationen transpa-
rent zu machen. „Ich wollte unbe-
dingt, dass wir aktiv und vor der Pres-
se an die Öffentlichkeit gehen.“ In 
enger Abstimmung mit dem Gene-
ralvikariat wandte sich Propst Schrö-
der also an den Kirchenvorstand und 
gemeinsam mit dem Interventions-
beauftragten an das Pastoralteam 
und den Norbertusrat (Gemeinde-
ausschuss St. Norbertus). Gemein-
sam entschied man sich dazu, auch 
die Gemeinde zu informieren.

Ein hochemotionaler Abend

Im Juni 2024 versammelten sich 
mehr als 100 Personen in der Props-
teikirche St. Laurentius. Die Presse 
war vor Ort, auch Betroffenenvertre-
ter waren anwesend. Die Situation 
war angespannt. Propst Schröder 
begrüßte als Hausherr und lud die 
Gemeinde zu einem Gebet ein, um 
die Sprachlosigkeit, die in der Luft 
lag, in Worte zu fassen. Mit General-

vikar Thomas Dornseifer war ein 
Vertreter aus der Bistumsleitung da. 
Er informierte über die Fakten des 
Falls. Thomas Wendland erläuterte 
den Umgang des Erzbistums mit se-
xualisierter Gewalt. Eine externe 
Moderatorin gab der Gemeinde die 
Möglichkeit, sich zu äußern. Ein 
Mann ergriff das Mikrofon und ließ 
seinem Frust unter Tränen Raum. In 
vielen Gesichtern machte sich Ver-
ärgerung über den Priester breit, 
dem so viele Gläubige sich und ihre 
Kinder anvertraut hatten, Verunsi-
cherung angesichts eines brüchig 
gewordenen Weltbilds, vor allem 
aber Wut auf Verantwortungsträger 
im Erzbistum. „Es war ein sehr emo-
tionaler Abend, der mich lange be-
wegt hat“, erinnert sich Propst Schrö-
der. „Am Ende sah ich in viele 
enttäuschte Gesichter und spürte, 
dass etwas fehlte.“ Statt eines Schluss-
gebets sagte er also: „Entschuldi-
gung. Für diese Kirche, für die ich 
Verantwortung trage und deren Ge-
sicht auch ich bin. Ich bin selbst 
sprachlos und verletzt.“

Geschützte Räume und  
persönliche Begleitung

Bis heute bietet das Seelsorgeteam 
in Arnsberg offene Seelsorgegesprä-
che an. Rund 25 Einzel- und Grup-
pengespräche, in denen auch leise 
Stimmen gehört werden, haben 
stattgefunden. Thomas Wendland 
hat in Arnsberg außerdem ein Ge-
spräch mit ehemaligen Messdiene-
rinnen und Messdienern geführt. 
„Die Wahrheit ist auf dem Tisch. 
Jetzt heißt es, zu schauen, was die 
Menschen brauchen, um damit um-
zugehen“, erklärt Propst Schröder, 
den seither viele Mails und Briefe 
erreicht haben. Positive Rückmel-
dungen zu seinem ehrlichen Um-
gang mit dem Missbrauchsfall, aber 
auch Stimmen, die Täter und Kirche 
schützen wollen und die öffentliche 
Diskussion kritisieren. „Ich trage 
keine Verantwortung dafür, was 
passiert ist. Aber ich habe als leiten-
der Pfarrer Verantwortung, wie wir 
damit umgehen“, rechtfertigt Propst 
Schröder den Arnsberger Weg.

Prävention und Intervention 
im Erzbistum

Eine Konsequenz: Das Präventions-
schutzkonzept wurde in Arnsberg 
genau geprüft und die Präventions-
schulungen wurden auf weitere Per-
sonengruppen ausgeweitet. Dankbar 
ist der Propst für die verantwor-
tungsbewusste und einfühlsame Be-
gleitung durch Thomas Wendland, 
mit dem er während dieser Zeit in 
engem Austausch stand. Gewünscht 
hätte er sich als Pfarrer vor Ort an-
fangs klarere Standards des Erzbis-
tums zum Vorgehen in Missbrauchs-
fällen, so zum Beispiel in der Frage, 
an wen Informationen weitergege-
ben werden dürfen, ob der Name des 
Täters in der Öffentlichkeit genannt 
werden darf und wie generell mit 
Presseanfragen umgegangen wird.

Thomas Wendland, der auf Grund-
lage der Interventionsordnung ar-
beitet, verfährt in Fällen wie diesem 
nach einem festen Konzept einer 
„Intervention vor Ort“ (IvO). Ergän-
zend zur Interventionsordnung, die 
eine Meldung von Verdachtsfällen 
an die Staatsanwaltschaft, eine kirch-
liche Untersuchung und eine Beur-
laubung des Beschuldigten unter 
Berücksichtigung aller rechtlichen 
Aspekte wie der Persönlichkeits- 
und Datenschutzrechte vorsieht, re-
gelt das IvO-Konzept, dass alle sinn-
voll und rechtlich vertretbaren 
Instanzen informiert werden, in Ab-
stimmung mit den Verantwortli-
chen vor Ort: 1. die Pfarrer und das 
Pastoralteam, 2. die Gremien und 
ggf. betroffene Mitarbeitende und 3. 
die Gemeinde. Als 4. Säule ist ab die-
sem Herbst eine Beratung der Ge-
meinden geplant. Sie soll helfen, an-
gemessen mit den aufkommenden 
Emotionen der Menschen umzuge-
hen, und Wege aufzeigen, wie sich 
die irritierten Systeme neu organi-
sieren können, wenn zum Beispiel 
ein Pfarrer plötzlich ausfällt. Für von 
Missbrauch Betroffene stehen im 
Erzbistum eigene Unterstützungsan-
gebote offen, die, so Wendland, in 
diesem Jahr nochmals deutlich aus-
gebaut wurden.
Dass der Weg, der in Arnsberg ge-
gangen wurde, nicht nur schmerz-
haft war, sondern auch ein Exempel 
statuiert hat und durch den Erzbi-
schof unterstützt wird, gibt Propst 
Schröder Hoffnung. Dabei wird 
wohl nicht nur sein vergangenes, 
sondern auch das kommende Jahr 
noch im Zeichen dieser schreckli-
chen Geschichte stehen. Auf dass in 
geschützten Räumen und in der per-
sönlichen Begleitung der Gemeinde 
wie Einzelner wieder Vertrauen in 
Kirche wachsen kann. 

»Das Unaussprechbare 
in Worte fassen!«

Wie die Arnsberger Propsteipfarrei St. Laurentius mit einem  
schweren Missbrauchsfall umging  VON DR. CARINA MIDDEL
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Ein ehemaliger  
Priester, der seit  
1991 in Arnsberg  

eingesetzt war und 
bis zu seinem Tod 

2016 auch dort lebte, 
war verurteilter  

Täter sexualisierter 
Gewalt. 

Bis heute bietet das 
Seelsorgeteam in 

Arnsberg offene Seel-
sorgegespräche an. 
Rund 25 Einzel- und 
Gruppengespräche, 
in denen auch leise 

Stimmen gehört  
werden, haben  
stattgefunden.

Ich sehe in diesem  
Fall genau das, was 

heute nicht mehr 
passieren darf – und 
was wir mit Präven-

tion und Intervention 
gezielt verhindern 

wollen.

Entschuldigung. Für 
diese Kirche, für die 
ich Verantwortung 
trage und deren Ge-

sicht auch ich bin. Ich 
bin selbst sprachlos 

und verletzt.

Thomas Wendland, Interventionsbeauftragter des Erzbistums Paderborn

Propst Stephan Schröder, Leiter der Propsteipfarrei St. Laurentius


